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FREITAG AB EINS MACHT JEDER SEINS!

Wenn man diesen Spruch in der heutigen Zeit anwenden kann, hat man definitiv alles richtig gemacht. Ein DDR-typischer Spruch, in dessen Kern ein anderer Spruch stand: Privat geht vor Katastrophe! Wieder einmal saßen wir in trauter Runde am Tisch und ließen die Woche ausklingen, ein so schöner Moment, ein Moment, den wir alle lieben. Die Praxis auf dem Dorf ist dann leer. Wir sitzen und erzählen über alles Mögliche und Unmögliche. Wie wir über Shirin David denken und die Mädchen fragen mich, ob es schlimm war in der Psychiatrie, und sie wollen dann ein paar Geschichten hören aus alten Zeiten. Vor vielen Jahren war ich da für einige Jahre. Damals ahnte ich nicht, dass mich mein Weg auch über operative Höchstleistungen führen sollte und am Ende in unsere kleine Arztpraxis auf dem Lande. Wahrscheinlich wiederholen sich meine Geschichten, aber scheinbar sind sie interessant. Immer wieder hören die Mädchen gern zu. Aber im Grund freuen wir uns fast diebisch, dass wir es wieder einmal geschafft haben: Das rettende Ufer Wochenende oder kurz WE ist erreicht!

Bis es dazu kam, war einiges nötig. In der Psychiatrie lernte ich einen Afrikaner kennen, der aus dem Sudan stammte. Allein das ist schon mal sehr ungewöhnlich: In tiefsten DDR-Zeiten, noch zu Zeiten der Grenze, arbeitete in der Nervenklinik am Rande der Stadt ein afrikanischer Arzt, der so schwarz war wie die Nacht. Er war früher Dschungelarzt und der einzige Arzt im Umkreis von 500 Meilen, wie er sagte. Deshalb konnte er alles, was ein Arzt können muss, natürlich auch operieren. Und er war ein tiefgläubiger Moslem. Für mich war es das erste Mal, dass ich auf einen Moslem traf, und wir stellten fest, dass unsere Art zu glauben sehr ähnlich war. Was mich aber beeindruckte, war sein tiefes Gottvertrauen. Oft sagte er zu mir: »Kleener, musst du dir nicht Sorgen machen! Allah macht alles für dich! Allah ist groß!«Es war eine Zeit, in der ich mich fragte, wie es wohl weitergehen solle. Damals war es die Vorwendezeit und man spürte, dass irgendetwas in der Luft lag, dass bald etwas passieren würde. Mit dem Fall der Grenze aber hatte niemand gerechnet. Viele Jahre später war ich wieder in einer Lage, in der ich das Gefühl hatte, dass etwas passieren müsste, irgendetwas. Genau in dieser Zeit musste ich an meinen Freund, den Afrikaner, denken und seine tiefe Zuversicht. Allah machte, dass ich in einer Arztzeitschrift eine Annonce fand, in der eine halbe Stelle meiner früheren Fachrichtung ausgeschrieben war. Meine frühere Fachrichtung war Neurologie und Psychiatrie – das, was man als Nervenarzt bezeichnete. Heute sind beide Fachrichtungen strikt getrennt. Mittlerweile war ich zusätzlich Facharzt für Neurochirurgie und hatte viele Operationen durchgeführt, genauso wie ich es damals mit dem Afrikaner besprochen hatte, wobei es damals ein Projekt war, eigentlich ein Wunschtraum. Mittlerweile hatte ich die Neurochirurgie bereits wieder verlassen und war – durch die Hilfe von Allah – in eine völlig andere Fachrichtung gestolpert. Nämlich die Orthopädie. Das wiederum über die wirbelsäulenchirurgische Schiene, man könnte es auch spinale Neurochirurgie nennen. Leider war der Chefarzt, den ich sehr mochte, am Ende seiner Zeit und es war unklar, wie es dann weitergehen würde. Ich konnte nur darauf vertrauen, dass Allah einen Weg zeigen würde. Die Arbeit in der Orthopädie war eine reine Freude für mich und ich musste mich lediglich um die Wirbelsäulenfälle kümmern. Einmal pro Woche operierten wir den ganzen Tag nur Wirbelsäulenfälle, und zwar in einem strikten Ablauf: zunächst eine größere Operation mit Materialeinbringung, dann eine Halswirbelsäule und dann als Abschluss einen – schönen – Bandscheibenvorfall. Dieser Begriff schön ist aus Sicht des Operateurs, weil es ein besonders großer und ergiebiger Bandscheibensequester war, der zumeist über die Notfallzentrale und die Orthopädiestation direkt für den OP vorbereitet wurde. Da in der NFZ die jüngeren Kollegen aus der Orthopädie Dienst taten, bekamen wir die schönen Fälle, quasi die erste Wahl, und die eigentliche Neurochirurgie halt die zweite Wahl. (Was aus meiner Sicht sehr okay war). Der Operateur an diesem OP-Tag war mein Kollege und Freund, der diesen Deal bewirkt hatte, dass ich als Facharzt der Neurochirurgie in die Klinik für Orthopädie wechseln konnte.

Hier wiederum galt die Regel: ohne Dampf keine Leistung. Was bedeutete, dass wir eine genaue Struktur der OP-Abfolge einhielten – einschließlich der Mittagspause, in der wir prinzipiell in die Mensa für ein – aus unserer Sicht – gutes Mittagessen gingen. Das war früher nur schwer möglich, weil wir meistens zu wenig Leute waren, die zu viel machen mussten. Eine große Operation am Vormittag, Mittagspause und zwei kleinere Operationen am Nachmittag. Dann war Feierabend. Ruhig und geordnet, entgegen alten Zeiten in der Neurochirurgie, wo man auf alles reagieren musste, das urplötzlich aus irgendeiner Richtung auf uns zukam. Arbeiten kann schön und ganz einfach schrecklich sein. In meiner Praxis auf dem Dorf muss ich auch heute noch auf alles reagieren, was auf mich zukommt, aber das ist schon etwas völlig anderes als schwere Akutfälle in einer Klinik. Da ich mich in der orthopädischen Klinik sehr wohlfühlte, hätte es aus meiner Sicht für immer so bleiben können. Genau das tat es aber nicht. Zur Weihnachtsfeier eröffnete mir mein Freund und Kollege, dass sich etwas ändern würde, dass zeitnah eine Wirbelsäulenchirurgie aufgebaut werden solle. Ich kam also aus einer ziemlich stressigen Situation in eine relative Ruhe, mit dem Ergebnis, dass zeitnah ein tierischer Hammer folgen würde. Wirbelsäulenchirurgie entsprach, vom Stresslevel aus gesehen, durchaus der Neurochirurgie. Außerdem sollte mit einer jahrelangen Orthopädie-Mannschaft eine völlig neue Klinikstruktur aus dem Boden gestampft werden. Genau da fiel mir das BE der Fallschirmspringer ein. BE gleich Brusteinsatzfallschirm – die letzte Chance, wenn der Hauptschirm ein Problem hat. Ich hatte jetzt das BE zu ziehen, welches als kleines Paket im Brust- und Bauchbereich der Springer hing und an dem ein roter Griff blinkte. Zum Glück musste ich es nie ziehen, außer bei der ZÖ, was die zusätzliche Öffnung zum Hauptschirm im Rahmen der Ausbildung war. Allah hatte veranlasst, dass ich – rein zufällig – diese halbe Stelle auf dem Lande fand. Ich bewarb mich und war der absolut einzige Bewerber für diese Stelle und bekam sie sofort. Ich musste nicht einmal zur Verwaltung der KV fahren, sie wurde mir per Post zugestellt. Manchmal fließt ganz einfach das Chi oder wie es in Star Wars heißen würde: Die Macht ist mit dir.




EINE HALBE STELLE

… ist besser als gar nichts. Mit so einer halben Stelle konnte man einiges anfangen. Aber man muss diese irgendwo etablieren. Ein Arzt ohne Raum – also: Raum suchen! Ganz einfach. Gehe, wohin dein Herz dich lenkt. Ich rief einfach überall da an, wo es mir sinnvoll schien. Schnell wurde ich vermittelt und schnell war ich unter. Tai-Chi lehrt, auf Zeichen zu achten, auf feine Zeichen, die dir gegeben werden. Man muss sie erkennen. Es war ein Montagabend und die Kollegin, die mich empfing, war sehr nett. Eine altgediente Hausärztin. Das Sprechzimmer gefiel mir sofort. Das Dorf, in dem es war, auch. Das Entscheidende war aber ein Lindenbaum hinter dem Fenster. Ab da fühlte ich den Chifluss. In Star Wars würde man sagen: Ich fühlte die Macht! Die Kollegin bat um Bedenkzeit, was ich verstehen konnte, denn ich war kein Hausarztkollege, der perspektivisch ihre Praxis übernehmen könnte. Praktisch wusste ich aber sofort, dass ich hier lange arbeiten würde – und es sind jetzt bereits über zehn Jahre. Ein alter Oberarzt sagte vor langer Zeit, dass es für einen Kollegen spricht, wenn er lange an einem Ort arbeitet – und nicht Wessi-mäßig ständig hin- und herspringt. Das hing aber auch mit der Vertragskultur zusammen. Lange unbefristete Verträge gibt es halt nicht so oft. Hatte ich aber immer. Ab jetzt war klar: Neben meiner Arbeit als Oberarzt werde ich jetzt freier niedergelassener Arzt, im zarten Alter von Mitte fünfzig. Mir war das gleichgültig, ich hatte mir immer eine Alternative gewünscht zu all den Dingen, die ich jahrelang in den Kliniken vorgefunden hatte: unendlich viele Dienste, vor allem nachts und wie das hieß: zur Unzeit, wo alle anderen tief schliefen.

Machtkämpfe und Bosheit, Ellbogengerangel und Druck auf alle, die Zahlen zu steigern – welche Zahlen – alle Zahlen – Insider wissen genau, was ich meine. Chefärzte werden gekauft und unter Druck gesetzt und geben diesen Druck einfach weiter. Von all diesen Dingen wollte ich weit weg, auch mit dem Risiko, dass es eine andere Form von Ekel geben würde, damit rechnete ich bereits, denn eines herrscht im Kapitalismus vor: das Geld, der Rest ist immer zweitrangig – so, wie wir das im Politunterricht gelernt hatten.

Ich war jedenfalls erleichtert, einen Weg gefunden zu haben, eigentlich mit wenig Aufwand. Wie so oft war der Start im schönen Monat Mai. Zufällig hatte ich öfter neue Projekte im Monat Mai begonnen. Auch das Equipment war eher bescheiden: ein Reflexhammer, den mir meine alte Chefin geschenkt hatte, ein PC und ein gebrauchtes Messgerät für alle möglichen neurologischen Messmethoden. Das war’s. Die Hausärztin nahm mich an die Hand und brachte mir alles bei, was ein niedergelassener Arzt praktisch wissen musste.

Niedergelassener Arzt war ich aber nur zur Hälfte, die andere Hälfte war ich Oberarzt in einer Klinik, die sich im Aufbau befand. Eine Klinik im Herzen Deutschlands, die praktisch komplett aus Ausländern bestand. Topleute aus aller Herren Länder. Nachdem ich jahrelang immer mit denselben Kollegen gearbeitet hatte, war alles plötzlich neu, auch die Materie. Wirbelsäulenchirurgie ist etwas Eigenes und nur ein Teil der Neurochirurgie. Spinale Neurochirurgie befasst sich mit Operationen im Bereich der Wirbelsäule, Wirbelsäulenchirurgie macht das auch, aber mit sehr viel stabilisierenden Elementen und zum Teil umfangreichen Metalleinbringungen. Das Wort, vor dem die Patienten immer Angst haben ist: Versteifung. Diese Versteifung ist aber oft nur eine Folge des eigentlichen Ziels der Operationen: der Dekompression oder Platzschaffung. Keine leichte Materie. Und manchmal fallen mir unendlich viele Dienstszenen ein, Operationen zu jeder Tag- und Nachtzeit, Lärm, Helligkeit und Stress. Das ganze Gegenteil der Ruhe, wie ich sie gerade jetzt empfinde.




TIMES ARE CHANGING

… war ein Titel von Bob Dylan und der Kern trifft wohl immer zu – die Zeiten ändern sich, das einzig Konstante ist die Veränderung. Alles fließt und ist in einer gewissen Bewegung, was aber auch gut sein kann, wenn man die Arbeitszeit reduziert und loslässt, wenn man das kann. In gewissen Zeiten war sowas nicht vorstellbar, jetzt schon – altersentsprechend. Es gibt das Prinzip der stufenweisen Wiedereingliederung bei Genesung zurück ins Berufsleben, in den Alltag, ein gutes Prinzip. Seit Jahren praktiziere ich das Prinzip der stufenweisen Wiederausgliederung, indem ich langsam und gezielt reduziere, auch Downshifting genannt.

Das ist ein Privileg. Irgendwann in den 90er-Jahren wurde dieses Prinzip entwickelt, wahrscheinlich, weil man die Auswirkungen der Konjunktur auf den einzelnen Menschen verspürte. Grundsätzlich geht es ja wie immer: um Geld! Also sich schützen vor immer mehr, immer schneller, immer höher. Zeit für sich, gute Zeit, Zeit, die nur dir selbst gehört. Diese Zeit ist unendlich wertvoll, was man umso mehr begreift, je weniger man davon noch hat. Ein Handwerker von meinem Dorf sagte in meiner Sprechstunde auf dem Dorf, dass unser Bandmaß sehr kurz geworden sei. Bandmaß ist ein Begriff aus dem Militärischen, weil man die letzten 150 Tage ein Bandmaß mitzuführen hatte – was natürlich offiziell verboten war, denn es war Teil der EK-Bewegung und was man leistete war schließlich –offiziell – Ehrendienst. Das Bandmaß war genau eingeteilt und bunt bemalt. Schnapszahlen wie 99, 88, 77 wurden extra gekennzeichnet, das Wochenende auch und Suppentage – wie Mittwoch – waren grün. Die letzten zehn Tage waren blau und das hatte seinen Grund, weil der Träger das auch zu sein hatte!

Der Kern der Aussage war, dass wir nicht mehr so lange zu leben haben, altersentsprechend. Seine Tage nutzen, wenn möglich, so gut es geht. Downshiften, mehr Zeit für sich und weg von Diensten, die man zu leisten hatte, und das konnten viele sein, sehr viele. Zeit für sich – egal, was man damit macht, im Garten sein, mit dem kleinen Hund in der Natur, in der Kneipe sitzen, einfach gehen, gehen durch die Siedlung und in die Vorgärten der Nachbarn schauen, egal. Auch in die Luft gucken zählt, das kann auch sehr, sehr wertvoll sein.

Immer etwas an der Schraube nach unten drehen. Beim Ordnen der Akten fand ich zufällig die Arbeitsverträge aus den letzten zehn Jahren und sah das Downshifting auf dem Papier. Das geht nur unter bestimmten Voraussetzungen und man kann das nur angehen, wenn man spürt: Ich kann mir das leisten, aufgrund alter Verdienste! So nannte das ein Chefausbilder der Fallschirmspringer und -jäger, nachdem ein Lehrgang beendet war, ich meine Sprünge absolviert hatte und scheinbar durch bescheidenes Auftreten überzeugte. Zeit, die man hat, Zeit als Geschenk, eigene Zeit, in der man bei sich ist. Innerlich bei sich, wo man sich selbst gehört. Anselm Grün, der Benediktinermönch und Schriftsteller, deutet da noch mehr an: Er nennt das praktisch bei Gott sein. Die Zeit, in der man sich selbst gehört, in der man Gott gehört und keinem Dienstsystem, Wahnsystem, Chefsystem. In der man auf die Stille hört – in sich und vielleicht das, was ein sehr hohes Gut ist: innerer Frieden. Der Irrglaube der Welt ist: der Mammon. Im Kapitalismus geht es vorrangig um Geld, um Gewinn, um Profit, dem ordnet sich alles unter. Der real existierende Sozialismus in der DDR hatte sich nicht bewährt – er wurde abgewählt. Von wem? Vom Volk! Immer wieder wurde uns eingetrichtert, dass es im Kapitalismus nur um den Profit geht, und heute sehen wir das in der Praxis. Wenn man sich aber von diesen Dingen komplett abwendet, muss es etwas anderes geben, etwas Besseres, etwas Höheres. Auch das muss man erst finden, wahrscheinlich jeder für sich (Gott für uns alle).

Seit Wochen stand fest, dass wir gemeinsam in mein altes Dorf fahren. Das ist klitzeklein – einmal Gas geben und schon bist du durch. Im Haus meiner Großeltern leben meine Cousine und ihr Mann, deren Sohn mit seiner Freundin und ab und an kommt die Schwester zu Besuch, ehemals Oberschullehrerin, Studienrätin und jetzt – seit Kurzem – im Ruhestand. Meine Schwester und ich rollen in meinem neuen – relativ billig erstandenen – Automatikauto über die Autobahn. Auf dem Rücksitz ihre Tochter und die eigentliche Hauptperson: der kleine Junge, fünf Jahre, der die Hühner und die Wachteln sehen will, also wo die Eier herkommen. Eigentlich hatten wir schon eine Testfahrt mit ihm hinter uns und alles war gut, aber heute müssen wir schnell ranfahren, weil ihm schlecht wird. Dann eben Pause. Warten, in den Frühling schauen und der kleine Junge bekommt Trinken und eine halbe Banane, bis es ihm besser geht. Dann ein Fenster auflassen und wir rollen weiter über die Autobahn, Richtung Dorf. Durch einen Tunnel – das gefällt ihm, weil er den ICE kennt und der da drüberfährt. Dann endlich sehen wir links im Tal unser altes Dörfchen liegen, über das sich eine ICE-Brücke spannt.

Der kleine Junge möchte aus dem Auto raus und seine Mutter und die Oma versuchen ihn zu beruhigen. Roots-Wurzeln – aus dem kleinen Dörfchen stammen wir alle her und das Leben hat uns in die Stadt verschlagen, wobei ich mich in dieser Stadt schon viele Jahre sehr heimisch fühle. Dann werden die Straßen immer kleiner, bis am Ende nur noch ein Fußweg übrig ist – so heißt die kleine Straße tatsächlich. Das Tor steht weit offen und wir rollen hinein in den Hof, der Teil meines Universums Kindheit ist. Der kleine Junge ist sichtlich erleichtert und wir steigen alle schnell aus. Die Begrüßung ist herzlich, wir freuen uns alle, dass unser Plan geklappt hat: Aufs Dorf fahren und dem kleinen Jungen zeigen, wo die Eier herkommen. Zunächst trinken wir Kaffee, so wie in alten Zeiten, wo unsere Großeltern noch am Leben waren, im Garten mit Blick auf das Dorf. Weiter weg am Horizont kreisten manchmal Segelflieger. Auf dem Dorf wird noch Kuchen gebacken, selbst, nicht vom Bäcker, sondern nach alten Rezepten. Wir sitzen beieinander, erzählen und freuen uns. Dann will der kleine Junge endlich die Hühner und die Wachteln sehen. Schnell ist er sehr begeistert von den Tieren, er streichelt sie und will gar nicht wieder weg. Der Hahn namens Paul kräht ab und an laut und stolz – er ist schließlich verantwortlich für zehn Hühner.

Das Dorf habe ich immer geliebt und nicht umsonst arbeite ich eben: auf dem Dorf. Natürlich erinnert mich das Dorf, in dem ich arbeite, an mein gutes altes Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Eine weitgehend schöne und sorglose Kindheit, ich glaube, das können wir alle sagen, die wir uns heute auf unserem schönen kleinen Dorf treffen. Aber das Paradies gibt es nicht auf Erden – so sagte meine Großmutter manchmal. Der Vater meiner Cousinen starb viel zu früh und sie waren noch viel zu jung. Und ich musste plötzlich und über Nacht mein Dorf verlassen – Einberufung! Auf die waren wir vorbereitet, aber als der Tag – plötzlich – da war, schien mir das wie ein Crash. Die Mutter musste weinen. Mein Vater fuhr mich im Trabant und im Rückspiegel sah ich mein Dorf, ohne zu wissen, wie lange ich jetzt weg sein und was eigentlich auf mich zukommen würde. Erst im Nachhinein begriff ich, dass meine Kindheit und Jugend genau jetzt endgültig vorbei waren. Ein Unteroffizier brachte es schreiend auf den Punkt: Hier werden wir aus euch Männer machen! Ich dachte: Nee, danke, dann lieber nicht! Aber heute war ein friedlicher Sonntag vor Ostern, Palmsonntag, warm und frühlingshaft und ein kleiner Junge wollte Hühner und Wachteln sehen, damit er sieht, wo die Eier herkommen. Natürlich wird auch besprochen, was es Neues gibt auf dem Dorf. Viele der Menschen, die jetzt hier wohnen, kenne ich nicht mehr, ich lebe eben in der Stadt – das Leben wollte es so. Das hat sich so ergeben, wobei ich auch da wieder am Stadtrand wohne, was fast wie auf dem Dorf ist. Da, wo ich wohne, hat man ein kleines Haus – die Betonung liegt auf klein –, einen Garten und einen Hund. Ganz einfach, so gehört man zur Siedlung. Viel grün, kleine Straßen und Ruhe – mehr will ich nicht, Aktion hatte ich genug. Nachts habe ich einen Ausschnitt vom Südost-Himmel, was für ein Teleskop gerade reicht. Auch damit bin ich zufrieden und in dreißig Minuten habe ich meine beiden Arbeitsstellen erreicht – die auf dem Dorfe und die in der Stadt.




MANCHMAL IST ES GUT

… nichts zu wollen und nichts zu bewirken. Ausruhen. Nichts weiter. Der Himmel ist überdimensional blau und weit oben fliegen mehrstrahlige Flugzeuge irgendwo hin. Nachmittagsruhe in der Siedlung, Kaffeezeit. Der kleine Hund und ich sitzen im Garten. Es duftet nach Blüten und der Rasen ist deutschtypisch kurz. Er macht sich sehr gut, man muss ihn etwas pflegen, nicht übertrieben, aber etwas. Die Bayern stehen kurz vorm Meistertitel, wenn alles gut läuft, dem jungen Trainer wäre es fast zu gönnen. Der Druck muss enorm sein. Alles läuft einfach ab. Der menschenfreundliche Papst wurde gestern unter viel Anteilnahme in Rom zu Grabe getragen. Viele, viele Menschen. Er war wohl tatsächlich ein Heiliger und wird es wahrscheinlich im Verlauf noch werden. Sich um die schwachen kümmern – das war sein Credo. Psychisch kranke Menschen sind auch immer schwach. Ich bin bei ihnen angekommen und habe gern mit ihnen gearbeitet. Habe dann aber viele Jahre mit komplizierten Operationstechniken zugebracht, um am Ende wieder zu den Schwachen zurückzukehren, die einfach Zuwendung brauchen. Mit den Menschen sein, scheinbar einfach und real doch nicht. Einfach da sein, ihnen zuhören und versuchen Lösungen zu finden. In die Gedanken hineinschauen kann man nicht. Manchmal dachte ich: Es läuft eigentlich gut, vielleicht sollten wir noch das und dies versuchen, doch dann kam der Patient nicht zum Termin – das kann harmlos sein, Termin vergessen. Es kann aber auch anders sein – und eine Todesnachricht wird überbracht. Alle Hoffnung verloren, keinen Sinn mehr gesehen, einfach tot. Man kann Menschen – Patienten – auch verlieren – im OP-Betrieb genauso wie im Psychiatrie-Betrieb im Rahmen der ganz normalen Sprechstunden. Wenn ein Mensch die Hoffnung verliert, ist er nicht mehr zu halten, dann kann es passieren, dass er das Seil, an dem er hängt, einfach kappt und sein Leben beendet – mit einem Seil. Wir sind alle in Gottes Hand, sagte manchmal die Großmutter und manchmal sagen das auch Patienten. Die das sagen, arbeiten mit Gott, verlassen sich auf Gott und Vertrauen ihm – durchaus eine gute Voraussetzung. Man kann als Mensch und auch als Arzt nur sein Möglichstes tun, mit aller Erfahrung, Wissen und dem, was man zur Verfügung hat. Ohne Mithilfe der Menschen geht es nicht und ohne die Mithilfe von Gott.




ALLES NEU MACHT DER MAI

Der neue Monat kommt mit sommerlicher Macht, blauer Himmel, klare Nächte. Immer ist es gut, frei zu haben (weil das zurückliegend oft nicht der Fall war). Ständig im Dienst und jetzt überwiegt das Loslassen. Im Garten fängt es an, überall zu duften, Blütenduft. Vögel singen und wie jedes Jahr quaken die Frösche in Nachbars Teich – wie schön. Die Geschäftsführer heißen heutzutage CEO. Chief Executive Officer. Was immer das sein soll. Zum CEO hatte ich eine gewisse Einstellung bekommen, erarbeitet, erhalten? Wie auch immer. Plötzlich ist er weg. Meldet sich ab, macht den Weg frei. Plötzlich und unerwartet. Sowas hat immer Gründe und der Neue meldet sich bereits. Auch das hat Gründe. Marco Rose hatte RB trainiert und der DFB-Pokal lag an. Zwei Wochen vorher wird er freigesetzt. So heißt das dann. Die Fans haben ihn gemocht, wohl auch die Spieler und er war Ur-Leipziger. Das alles zählt unter Umständen nichts, rein gar nichts. Im Profifußball geht es um Geld. Und im Gesundheitswesen? Etwa um die Heilung von Menschen? Aus ärztlicher Sicht ja, und aus Unternehmenssicht? Ein Unternehmen muss schwarze Zahlen schreiben, nie rote! Im zarten Alter von 55, wo die westdeutschen Ärzte früher ihre Praxen abgaben, fing ich eine Niederlassung an. Das hatte Gründe und ich machte das sehr vorsichtig – unter dem Schutz einer Stelle als Oberarzt in der Klinik. Ich konnte von dem Oberarzt-Gehalt leben und das Experiment Niederlassung
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